
„Ich hasse Musik“ haben Knorkator per
CD-Titel schon zugegeben und auch sie
seien „Zu alt“. Diesmal macht’s die
Band weniger programmatisch und ver-
öffentlicht einfach „Das nächste Al-
bum aller Zeiten“: zwölf Lieder voll da-
daesken Wortverdrehereien und hirn-
verbranntem Blödsinn. Musik ist auch
dabei, rockig, handgemacht, elektrisch
verstärkt. Nur Comedy kommt nicht
vor, jedenfalls nicht jene Art dumpfba-
ckiger Publikumsbeleidigung, die im
Fernsehen unter diesem Siegel üblich
ist. Texter Alf Ator deutet lieber die
Welt um oder versucht sich in der Erzie-
hung der wachsenden Knorkator-An-
hängerschar. Wer sich vor seinem Witz
schützen wollte, müsste die Spaß-
bremse verdammt fest anziehen.  gde

Knorkator: Das nächste Album aller Zeiten. Nuclear
Blast/Warner.

Ohne Spaßbremse

Der Tod war schneller. Seine im Som-
mer 1909 vollendete 9. Symphonie hat
Gustav Mahler nicht mehr uraufführen
können. Weshalb sie im Folgenden als
Abschieds-, mindestens aber als Schick-
salsmelodie musiziert wurde. Von Ge-
org Solti und den Chicagoern zum Bei-
spiel, und gar nicht mal schlecht. Trotz-
dem, Daniel Barenboim und die Berli-
ner Staatskapelle möchten nicht trau-
ern. Sie singen lieber. Aus jedem Inter-
vall finden sie zu klangfülligen Kantile-
nen. Ohne ins Rührselige, womöglich
Kitschige abzurutschen, wozu Mahler
leider einlädt. Barenboim ist kein Ana-
lytiker wie Pierre Boulez. Er ist auch
kein Hypertoniker wie Leonard Bern-
stein. Vielmehr sucht er zusammen mit
den bestechend homogen agierenden
Stimmgruppen der Staatskapelle die
Verwandtschaft zu Mahlers „heiterer“
Vierter. Wie gesagt, großer Gesang.  fk

Mahler: 9. Symphonie. Staatskapelle Berlin, Daniel
Barenboim. Warner Classics.

Derzeit gibt es wohl niemanden, der so
verhuschte, unwirkliche, gelegentlich
spukende Stücke auf sechs Saiten zu Ge-
hör bringt wie Mathew Sweet. Vor
sachte kreisenden Wiederholungen
sind seine düstren, minimalistisch auf-
gefassten Songs ebenso wenig sicher,
wie vor rätselhaften Geräuschen, die
aus dem Nirgendwo heranschweben
und eine bedrohliche Kulisse erzeu-
gen. Mathew raunt vom „Herrn der
Fliegen“ oder dem „Untergang Cherry
Blossom’s im langen Schatten des Zwie-
lichts“. Sweet macht es dem Zuhörer
mit seinen kargen Schamanengesän-
gen nicht einfach. Aber er zwingt uns
in seinen Bann. Wer lieber in Katego-
rien denkt, kann womöglich mit
„Weird Folk“ etwas anfangen.  sj

Boduf Songs: Lion Devours The Sun. Kranky/Cargo.

Einst holte der Tango-Komponist Ástor
Piazzolla den Tango von der Straße in
die Konzertsäle. Gotan Project vollfüh-
ren die Gegenbewegung und bringen
den Tango zurück auf die Tanzfläche.
Das in Paris ansässige Trio verbindet die
Volksmusik von Buenos Aires mit elek-
tronischen Klängen. Das Debüt „La Re-
vancha del Tango“ schaffte es in die
Charts; auf „Lunático“ erweitern Go-
tan Project nun ihr musikalisches Spek-
trum. Das typische Tango-Bandoneon
trifft auf Einflüsse aus Rock, Jazz, Afro-
Rap oder Dub Beats. Gotan Project – da-
hinter verbergen sich der Franzose Phi-
lippe Cohen Solal und der Schweizer
Christoph H. Müller als Programmierer;
Dritter im Bunde ist der Gitarrist und
Komponist Eduardo Makaroff, zustän-
dig für das argentinische Feeling.  ar

Gotan Project: Lunático. Ya Basta/Universal.
Live am 4. Februar, 20.00 Uhr, Columbiahalle, Co-
lumbiadamm 9-11, Berlin.

D ieser Beethoven vibriert
vibratolos. Bremens
Deutsche Kammerphil-

harmonie musiziert die viel un-
terschätzte 8. Sinfonie als das,
was sie ist, ein Großwerk in
F-Dur. Das Wunder ist, sie tut es
ohne großen Apparat.

Acht erste Geigen genügen,
um die Balance zugunsten eines
Bläserklangs zu verschieben, des-
sen Delikatesse sonst gewöhn-

lich verdrängt wird. Die mit ge-
sundem Ehrgeiz ausgestatteten
Hansestädter, die sich schon
von Heinrich Schiff, Jiri Belohlá-
vek, Thomas Hengelbrock und
Daniel Harding Zaubertöne ha-
ben entlocken lassen, sind bei-
leibe keine Apostel der histori-
schen Aufführungspraxis. Aber
sie pflegen mit Bravour, was „in-
formiertes Spiel“ genannt wird:
Alte und neue Instrumente wer-

den kombiniert, den Kontrabäs-
sen sind Darmsaiten aufgezo-
gen, die Trompeter spielen Na-
tur ohne Ventile, die Pauken
sind mit Kalbshaut statt mit Plas-
tik bespannt und werden mit
Holz und nicht mit Filz traktiert.
Das Resultat ist eine raumgrei-
fende Prägnanz, luftig im Tutti,
ziseliert im Piano. Kurzum, die
Kammerphilharmoniker schi-
cken sich an, Beethoven für das
21. Jahrhundert zu entdecken.
Pro Jahr sollen beim Label RCA
zwei bis drei Sinfonien erschei-
nen, bis alle neune beisammen
sind, 2009, wenn’s nach Plan
läuft.

Promotor des Projekts ist
Paavo Järvi, Filius des in die
erste Liga der Pultarbeiter gehö-

renden Neeme Järvi und seit
2004 künstlerischer Leiter des Or-
chesters. Den 1962 in Tallinn ge-
borenen Schlagzeuger und Diri-
genten interessiert der Queru-
lant Beethoven, der keck ausei-
nandergenommen hat, was je-
der zu kennen glaubte, die Form
der Sinfonie nämlich. Diesem
Vorbild verpflichtet, bricht auch
Järvi die vertraute Textur der
3. Sinfonie auf und formuliert die
„Eroica“ als chorische Studie in
Es-Dur. Exegese ohne Pomade.

Die Phasenverschiebung vom
Dreier- zum Zweiertakt, mit wel-
cher die in Septimen stelzenden
Bassstimmen in der Coda des
Kopfsatzes zum Walzer auffor-
dern, überrascht genauso wie
der Beginn der Finalvariationen,

der eine – bis dato nicht geahn-
te – Nähe zu den Rasumowsky-
Quartetten op. 59 sucht und das
Poco Andante, das wieder auf
die Tiefe und Entschlossenheit
des Marcia funebre rekurriert.

Beethovens Metronomanga-
ben sind für Järvi und seine Bre-
mer kein Gesetz, werden als
Empfehlungen aber gern akzep-
tiert. Überhaupt scheinen sie
sich dank gründlichster Material-
kenntnis für jeden improvisatori-
schen Augenblick offen halten
zu wollen. Solcher Chuzpe we-
gen birst diese Referenzauf-
nahme vor Vitalität.

Beethoven: Sinfonien Nr. 3 und 8.
Deutsche Kammerphilharmonie Bre-
men, Paavo Järvi. RCA/Sony BMG.

Gesang

A ls einer von über hun-
derttausend Russen
lebt Nikolai Fomin in

Berlin. Sein Künstlername:
Dr. Bajan. Der quirlige Musiker
mit den Wuschelhaaren ist nicht
nur ein Virtuose am russischen
Knopf-Akkordeon, dem Bajan,
sondern ganz nebenbei ein Phy-
siker mit Doktortitel. Gleichzei-
tig steht der Name Dr. Bajan für
seine international besetzte
Band: neben Anton Teslia, dem
„Teufelsgeiger aus St. Peters-
burg“, sind ein Neuseeländer,

ein italienischer Schweizer und
dazu ein Brandenburger an Gi-
tarre, Kontrabass und Schlag-
zeug mit dabei. Manchmal steht
noch Sänger Oljég Matrosov von
der russischen Band Apparat-
schik mit seiner Balalaika mit
auf der Bühne. Gemeinsam spie-
len sie eine feurig-ekstatische
Musikmischung, eine Art Speed-
Folk mit einem Schuss Anarcho-
Punk, mit wilden Improvisatio-
nen und rauem Gesang. Dr. Ba-
jan selbst nennt diesen Mix „So-
vietabilly“. Als Stilbezeichnung

mag er den Begriff moderne, ur-
bane Volksmusik am liebsten:
„Das ist eine gute Formulierung.
Also Musik, die spontan ent-
steht, durch Austausch zwischen
verschiedenen Leuten und ge-
rade in Großstädten.“ In seine
Kompositionen integriert der
Ex-Straßenmusiker die vielfäl-
tige russische Musik und die des
Balkan genauso wie Zydeco,
Klezmer, Rock ’n’ Roll und
Blues-Ideen. Seine Lieder krei-
sen um Weltschmerz, die Situa-
tion als Migrant, um Trinkerde-
pressionen und das alte Thema
Männer und Frauen. Aber sie fei-
ern auch die Leichtigkeit und die
Schönheit des Lebens.

Dr. Bajan: Fantasmagoria. Sovietabilly
Records. Live am 3. Februar, 22 Uhr, Ka-
sino Fachhochschule Potsdam, Pappel-
allee 8-9.

D ie Polen spielen ver-
rückt. Einer mischt das
Quengeln seiner Kinder

unter die letzten Gitarren-Impro-
visationen. Der nächste kombi-
niert zirpende Grashüpfer mit
klassischen Arien. Wieder ein an-
derer macht Musik
aus Großstadtmüll,
mit Blech und
scheppernden Fäs-
sern. Und das Pu-
blikum ist begeis-
tert, dies- und jen-
seits der Grenze.
Da lohnt es sich, ge-
nauer hinzuhören.

Auf „Play mu-
zyka z Polski“ hat
das Warschauer
Kulturinstitut
Adam Mickiewicz
neue Musik aus Po-
len zusammenge-
stellt, getreu sei-
nem Auftrag, „die
polnische Kultur
weltweit zu för-
dern und eine Zu-
sammenarbeit mit
anderen Ländern
anzuregen“. Kultur fördern
heißt hier erst einmal, sie über-
haupt bekannt zu machen. Und
Zusammenarbeit meint, dass Ro-
botobibok, Pink Freud, Rh+ und
all die anderen nicht nur in War-
schau, Danzig und Krakau auftre-
ten, sondern auch in Berlin, Lon-
don und New York.

„Das Beste, was wir in Polen
haben, ist der Jazz“, sagt Jacek
Glaszcz vom Polnischen Institut
in Berlin, das die Arbeit der War-
schauer Kollegen vor Ort weiter-
führt. „Es gibt dort viele junge
Musiker, die unheimlich kreativ

und talentiert sind“, findet er. Ro-
botobibok zum Beispiel. Die
Breslauer Band hat sich seit 1998
aus dem polnischen Untergrund
heraufgespielt zu Festivalauftrit-
ten in Deutschland und den
USA. Ihr Name verbindet einen

Roboter mit dem polnischen
Wort für Faulenzer – ein Wider-
sinn, der sich auch in ihren Stü-
cken spiegelt. Robotobibok ma-
chen elektronisch anmutende
Musik mit klassischen Instru-
menten: Trompete, Kontrabass
und Xylophon, dazu analoge Syn-
thesizer aus den 70ern, weil die
so schön retro klingen.

Auch Pink Freud will mit „Ma-
demoiselle Madera“ auf der aktu-
ellen Platte daran erinnern, dass
Jazz ursprünglich Tanzmusik
war. Das Quartett aus Danzig
mischt Rock und Folk unter jaz-

zige Improvisationen, heraus
kommt etwas, das die Szene als
New Electric Jazz feiert. Noch
weiter geht die audiovisuelle
Theatergruppe Rh+, die ihre ex-
perimentellen Stücke mit Video-
projektionen und Schauspielsze-
nen kombiniert. Der Abwechs-
lung halber hat das Adam-Mi-
ckiewicz-Institut in seine Zusam-
menstellung auch den in Polen
so bekannten wie beliebten Rap-
per Fisz aufgenommen. Die
Spaßmusiker von The Car is on
Fire dürfen eine wunderschöne
Kellnerin besingen und die Ro-

ckerfrauen von
Los Trabantos
über einen nervi-
gen Fahrschein-
kontrolleur
schimpfen.

Und doch. Als
verlängerter
Arm des polni-
schen Außenmi-
nisteriums
macht das War-
schauer Mickie-
wicz-Institut
ganz offiziell
Werbung für Kul-
tur. Klar, dass da
gestrichen wird,
was zu sehr aus
dem Rahmen
fällt und erst
recht, was poli-
tisch unkorrekt
ist. Was wirklich

los ist in den Szene-Bars zwi-
schen Breslau und Danzig und
bei den Konzerten im War-
schauer Untergrund, lässt sich
also nur erahnen. Irgendwo müs-
sen sie doch versteckt sein, die
fetzigen polnischen Rhythmen
voller Spaß und Energie, die bis-
her nach nur wenigen Takten
noch jeden Tanzmuffel aus der
Reserve gelockt haben. Auf „Play
muzyka z Polski“ sucht man sie
jedenfalls vergebens.

Play muzyka z Polski. Musik aus Polen.
Instytut Adama Mickiewicza.

Gebannt

Tango geliftet

Alle neune

E s sei dem Sozialleben
recht abträglich, ein Kla-
vier in die Küche zu stel-

len, konstatiert Koen Gisen. Das
lässt sich kaum abstreiten. Aller-
dings hatte dieses sozial bedenk-
liche Verhalten im konkreten
Fall ein großartiges Ergebnis zur
Folge. Denn was Gisen mit sei-
ner Partnerin, Sängerin An
Pierlé, am Klavier und anderen
Instrumenten sowie am Compu-
ter in der gemeinsamen Woh-
nung produziert hat, könnte Bel-
gien auf der Pop-Landkarte hell
aufleuchten lassen.

Doch was heißt hier Pop? Ein
gängiges Strophe-Refrain-
Schema zum gefälligen Mitsin-
gen gibt es jedenfalls nicht. Das
Album „An Pierlé & White Vel-
vet“ sticht vielmehr aus der un-
übersichtlichen Masse der Pop-
Bands mit Sängerin heraus
durch eine überbordende Viel-
falt an zarten elektronischen
Sounds, an überraschenden und
dennoch weichen Übergängen

von einem Melodiebogen zum
nächsten. So entfaltet sich inner-
halb eines Songs eine stetigem
Wandel unterworfene Klangwelt
voller Anmut und Reichtum.

Woran die Sängerin entschei-
denden Anteil hat. Gern wird An
Pierlé mit Kate Bush verglichen
oder Tori Amos. Was bei der Ton-
lage seine Berechtigung haben
mag: hell und klar ihr Gesang,
gleichsam schwebend. Kratz-
bürstig kann sie freilich auch,
wie „Not The End“ beweist, ein
rauer Song mit harschen Gitar-
ren. Viel häufiger erhebt sich ihr
Feen-Gesang über fein ziselier-
ten Synthie-Sounds. Oder sie
wechselt von den entrückten, ho-
hen Tönen ins erotisch-dunkle
Timbre, gibt so „I Love You“ ihr
verwirrendes Gepräge.

An Pierlè und White Velvet be-
wegen sich mit sicherem Gespür
für den Reiz der Abwechslung
durch die Genres. Das Album
lässt sich trotzdem locker neben-
bei hören, ohne aufmerksam je-
der Tuba im Hintergrund lau-
schen zu müssen. Denn seine
Raffinesse versteigt sich nicht im
abseitigen Klangexperiment,
sondern gebiert Songs zum lä-
chelnden Mitsummen.

An Pierlé & White Velvet. Pias
Rec./Rough Trade.
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